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IN SEINEM FRANZISKUSBUCH «Der letzte Christ» erzählt Adolf Holl folgende Geschich­
te: «Eines Tages, als Franz von einer Wanderung zurückkehrte, traf er im Quartier 
den Bruder Jakob, einen Menschen von schlichter Gemütsart, in Begleitung eines 

Aussätzigen mit eiternden Wunden an. Obwohl Franz den Brüdern die Pflege der Aus­
sätzigen immer wieder ans Herz gelegt hatte, tadelte er den Jakob, weil er den Kranken 
ins Quartier mitgenommen hatte. Kaum hatte Franz den Tadel ausgesprochen, machte 
er sich heftige Vorwürfe, weil er dadurch den Aussätzigen beschämt hatte. Er gestand 
seinen Fehler und beschloß, zur Strafe mit dem Kranken aus einer Schüssel zu essen, 
was auch geschah.»1 

Man kann diese Geschichte rasch ins Reich der Heiligenlegenden verweisen, schließt 
man sich der provokanten These von Adolf Holl an, daß Franz von Assisi das Christsein 
mit ins Grab genommen hat. Wer jedoch meint, daß seine Interpretation der biblischen 
Botschaft uns auch heute noch etwas zu sagen hat, den stellt diese Geschichte vor einige 
entscheidende Fragen: 
Wo treffen wir auf die Ausgestoßenen, die Aussätzigen, die an den Rand der Gesellschaft 
Gedrängten unserer Zeit? 
Wo kommen diese in den Blick der Pastoral, haben sie Platz im kirchlichen Leben? 
Was kann es heute heißen, mit ihnen «aus einer Schüssel zu essen»? 
In der aktuellen pastoraltheologischen Diskussion wird heftig darum gerungen, in wel­
chen Räumen, an welchen Orten die Kirche präsent sein sollte; wo das kirchliche Leben 
auf das Leben der Menschen trifft, wo die christliche Frohbotschaft für sie bedeutungs­
voll werden kann. Die beiden Akteure unserer Geschichte stehen symbolisch für zwei 
unterschiedliche Positionen in dieser Diskussion: auf der einen Seite Bruder Franz, der 
Weitgereiste, ständig unterwegs zur nächsten Herausforderung, zum nächsten Ort, an 
dem er gebraucht wird - auf der anderen Seite Bruder Jakob, der im Quartier ausharrt, 
der Stabilität und örtliche Präsenz verkörpert. In der Geschichte wird er als ein Mensch 
von schlichter Gemütsart bezeichnet, und wer sich in der aktuellen pastoraltheologi­
schen Diskussion «trendig» positionieren will, der wird sich dem laut applaudierend an­
schließen. 

Nähe in einer Pastoral der Flüchtigkeit 
Beide Positionen sollen im folgenden kurz skizziert und dann einer Beurteilung unterzo­
gen werden, wobei ein Kriterium herangezogen wird, das üblicherweise in der theologi­
schen Diskussion nicht im Vordergrund steht: Kriterium für die Treue zum Evangelium 
ist die Bereitschaft zum Essen aus der gemeinsamen Schüssel, wie es unsere Geschichte 
schildert. 
Wohin man derzeit im mitteleuropäischen Raum auch blickt, die Dynamik der pasto-
ralen Entwicklung wird nicht von der Theologie, sondern vom Rechenstift bestimmt. 
Mangel an Geld und Mangel an Personal sind die kirchenbildenden Kräfte unserer Zeit. 
In Frankreich begann man bereits in den 1980er Jahren mit dem Zusammenschluß kirch­
licher Gemeinden zu Großpfarreien, nun hat diese Welle auch den deutschsprachigen 
Raum erreicht. Im Bistum Essen wurde im Jänner des vergangenen Jahres die Entschei­
dung bekanntgegeben, die bisher 262 Pfarren zu nunmehr 42 zusammenzuschließen.2 

Diesen neuen Großpfarren sind bis zu sieben bisher eigenständige Pfarrgemeinden zu­
geordnet. Mehr als die Hälfte davon hat eine Katholikenzahl von über 20000, ca. ein 
Viertel über 30000, die größte hat über 40000 Katholiken. In anderen deutschen Diöze­
sen laufen ähnliche Prozesse ab, wenn auch zumeist nicht - oder noch nicht - in dieser 
Radikalität. In der Regel begnügt man sich mit der Definition von Seelsorgeräumen, 
größeren Einheiten von weiterhin eigenständigen Pfarren. 
Die Theologie humpelt derzeit den faktischen Entwicklungen eher hinterher. Sie bemüht 
sich, theologisch im Nachhinein zu legitimieren, was McKinsey und Co. den kirchlichen 
Entscheidungsträgern raten. Als zentrales Schlagwort in diesem Zusammenhang hat 
sich der Begriff Lebensraum etabliert, womit insinuiert wird, daß den administrativen 
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Einheiten der Seelsorgeräume reale Lebensräume der Menschen 
entsprechen. «Lebensraumorientierte Seelsorge» heißt das neue 
Zauberwort, das in der Schweiz3 wie in Deutschland immer mehr 
Anklang findet und in großangelegten Projekten umgesetzt wer­
den soll. Mit prominenter theologischer Begleitung wurde etwa 
in der Stadt Mainz ein einschlägiges Projekt durchgeführt.4 Und 
es ist wohl kein Zufall, daß die zuständige Planungsabteilung für 
die neue Pfarrstruktur im Bistum Essen «Abteilung Gemeinde 
und Lebensraum» heißt. 
Die Argumente, die Michael Ebertz in der Dokumentation des 
Mainzer Projekts ins Feld führt, sind auch tatsächlich nicht so 
leicht von der Hand zu weisen. Er zeigt anhand soziologischer 
Analysen auf: Die Lebensrealität moderner Gesellschaften ist 
davon geprägt, daß die Einheit von Wohnen, Arbeit, Versorgung, 
Freizeit örtlich aufgesplittert ist. Die Lebens- und Aktionsräu­
me der Menschen sind «immer weniger auf den sozialen Nah­
raum um die Wohnung herum beschränkt, die vielfach nur als 
Schlafraum dient».5 Menschen nehmen heute nicht einfach mit 
den Kontakten vorlieb, die sie in ihrem Wohnumfeld vorfinden, 
sondern sie suchen gezielt ihre Bekannten, Freunde und Partner 
in übergreifenden gesellschaftlichen Milieus. Man pflegt Bezie­
hungen zu jenen Menschen, die einem zusagen, denen man sich 
zugehörig fühlt. Auch Pfarrgemeinden sind von dominierenden 
Milieus geprägt und sprechen deshalb viele im Pfarrgebiet woh­
nende Menschen nicht an; so wird derzeit häufig im Zuge der Re­
zeption der diversen Milieu-Studien, neuerdings etwa der Sinus-
Milieu-Studie, argumentiert.6 Lebensraumorientierte Seelsorge 
muß deshalb den Menschen nachgehen und versuchen, «diffe­
renzierte attraktive Orte zu schaffen, die zu Lebensrauminseln 
bestimmter Menschen werden können».7 

Nun ist diese Idee so neu nicht, wie sie sich gibt. Daß die Kirche 
mit ihrer territorialen Seelsorge den Zugang zu weiten Bereichen 
der modernen Welt verloren hat, wurde bereits Ende des 19. Jahr­
hunderts bewußt und führte zur Entwicklung des katholischen 
Verbands- und Vereinswesens. Daß es gesellschaftliche Milieus 
gibt, die der Kirche entfremdet sind, wurde in den 1950er Jah­
ren zum Ausgangspunkt der Milieupastoral, die in weiten Teilen 
des deutschsprachigen Raums durch Milieubewegungen wie die 
Katholische Arbeiterjugend CAJ prägend für die kirchliche Ent­
wicklung der Nachkriegszeit geworden ist.8 So gesehen ist die 
Frage legitim, ob sich die Lebensrealität der Menschen tatsäch­
lich in den vergangenen Jahren so eindeutig geändert hat, wie 
dies oben dargestellt wurde. Ist unser Leben tatsächlich durch 
und durch von Mobilität und Flexibilität geprägt? Ist der her­
umziehende Bruder Franz unser Ideal, oder hat uns auch Bruder 
Jakob etwas zu sagen? 

Sehnsucht nach Beheimatung 

Es gibt durchaus Anzeichen dafür, daß viele Menschen offenbar 
nicht wirklich glücklich sind über die Dynamik unserer Zeit und 
ihre Anforderung, möglichst flexibel und mobil zu sein. So zeigen 
Umfragen, daß sich die Bindung an den Wohnort in den vergan­
genen Jahrzehnten sogar erheblich verstärkt hat. Während 1953 
in Umfragen in Deutschland noch ein Viertel (24 Prozent) der 
Befragten bekannten, sie würden gerne ihren Wohnort verlassen, 
so lag der Wert für den Westen Deutschlands im Jahr 2000 nur 

1 Adolf Holl, Der letzte Christ. Stuttgart 1979,69. 
2 Vgl. Zukünftige Struktur der Pfarreien im Bistum Essen, www.bistum-
essen.de/516.html 
3 Vgl. das Projekt Lebensraumorientierte Seelsorge (LOS) in der Stadt St. 
Gallen, www.kath.ch/kirche/spi/texte/lostext.pdf 
4 Vgl. Michael N. Ebertz, Ottmar Fuchs, Dorothea Sattler, Hrsg., Lernen wo 
die Menschen sind. Wege lebensraumorientierter Seelsorge. Mainz 2005. 
5 Michael N. Ebertz, Peter-Otto Ullrich, Lebensraum, sozialer Nahraum 
und Organisationsraum, in: Michael N. Ebertz, Ottmar Fuchs, Dorothea 
Sattler, Hrsg., Lernen wo die Menschen sind (Anm. 4), 121-145. 
6 Vgl. www.sinus-sociovision.de 
7 Ebd., 145. 
8 Vgl. Markus Lehner, Vom Bollwerk zur Brücke. Katholische Aktion in 
Österreich. Thaur/Tirol 1992,86ff. 

noch bei 7 Prozent.9 Umgekehrt ist der Anteil jener, die dezidiert 
angaben, nicht gern wegziehen zu wollen, in diesem Zeitraum 
von 70 auf 86Prozent angestiegen. Auch materielle Faktoren 
sind für diese zunehmende Bodenständigkeit zu berücksichtigen, 
etwa der Traum von der Eigentumswohnung oder gar vom eige­
nen Einfamilienhaus. Der Besitz und die Nutzung von Immobi­
lien fördern naturgemäß nicht gerade Mobilität, sondern tragen 
eher zum Aufbau und zur Stabilisierung einer ortsbezogenen per­
sönlichen Identität bei. Stabile Beziehungen zu Nachbarn und zu 
einem lokalen Bekanntenkreis sind für die Mehrheit der Öster­
reicher ein wichtiges Element von Lebensqualität. 
Die Mobilität der Menschen, soweit sie nicht beruflich erzwunge­
ne Mobilität ist, hat ihren wesentlichen Motor in der Suche nach 
flüchtigen Erlebnissen, in der Jagd nach dem Außeralltäglichen. 
Sie ist weitgehend Event-gesteuert. «Erlebnis» ist auch der zen­
trale Begriff der diversen Milieustudien, die seit der Studie zur 
«Erlebnisgesellschaft» von Gerhard Schulze die sozialwissen­
schaftliche Grundlage für die pastoraltheologischen Entwürfe 
einer lebensraumorientierten Seelsorge abgeben.10 «Erlebe dein 
Leben!» ist demnach der kategorische Imperativ unserer Zeit. 
Die logische Antwort der Kirche auf diese Situation, will sie mit 
anderen gesellschaftlichen Akteuren mithalten, lautet dann: Bie­
ten wir doch den Menschen religiöse Erlebnisse, entwickeln wir 
attraktive Events für alle relevanten Zielgruppen der Pastoral. 
Kommunizieren wir mit allen Mitteln, daß man auch in der Kirche 
und mit der Kirche etwas erleben kann. Demnach waren auch die 
diözesanen Kommunikations-Abteilungen in den letzten Jahren 
die am stärksten expandierenden Bereiche in einem kirchlichen 
Apparat, der sich vieles andere nicht mehr leisten wollte. 
Doch ist tatsächlich das flüchtige «Erleben» die prägende Erfah­
rung in unserem Alltag? Ist nicht für viele Menschen das «Er­
leiden» die entscheidende existentielle Erfahrung? Menschen, 
deren Leben von «Erleiden» geprägt ist, trifft man allerdings 
nicht bei Events und gesellschaftlichen Ereignissen, sondern in 
den alltäglichen lokalen Lebenszusammenhängen. So wie auch 
einst Bruder Franz den Aussätzigen bei der Rückkehr von seinen 
Reisen an der Seite des einfältigen Bruders Jakob antraf. 

Aus der gemeinsamen Schüssel essen 

Diakonie und Caritas haben ihren Ursprung in Mitmenschlichkeit 
und Solidarität, im Teilen der gemeinsamen Schüssel mit den ge­
sellschaftlich Ausgestoßenen und Marginalisierten. Ob die Orte, 
an denen dies geschieht, auch Kristallisationspunkte des kirchli­
chen Lebens sind, ist demnach das entscheidende Kriterium einer 
evangeliumsgemäßen Pastoral. Ernst Lange hat in seinem Werk 
«Kirche für die Welt»11 die lokale Gemeinde als «Ensemble der 
Gefährdeten und Opfer der Zeit» bezeichnet und dies folgender­
maßen begründet: «Wir pflegen das zu beklagen, wir reden von 
Verkinderung, von Feminisierung, von Überalterung der örtlichen 
Gemeinde. Aber ich frage, ob wir nicht endlich anfangen sollten, 
es zu begrüßen, es jedenfalls anzunehmen als einen legitimen Auf­
trag der Kirche: da zu sein für die Opfer der Zeit in Diakonie und 
Lebenshilfe.» Und in der Tat: Nirgendwo ist die Kirche so nahe an 
den Notlagen unserer Wohlstandsgemeinschaft wie in den lokalen 
Gemeinden. Im Alltagsplausch in der Nachbarschaft, beim Ein­
kaufen und beim Friseur, auf dem Kirchenplatz und beim Tauf­
gespräch, da begegnet Kirche dem prallen Leben der Menschen. 
Wenn sie hier sensibel ist auf die Untertöne, auf versteckte Hilfe­
rufe - denn niemand schreit laut hinaus, daß er Probleme hat und 
nicht mehr weiter weiß -, dann ist sie ganz nahe bei den Menschen, 
ihren Freuden und Hoffnungen, ihren Ängsten und Sorgen. 
Damit aus Solidarität auch kompetente Unterstützung wird, ist 
unter den Bedingungen eines modernen Sozialstaats allerdings 
auch professionelle Hilfe nötig. Es braucht hohes fachliches 

9 Vgl. Ebd., 142 
10 Gerhard Schulze, Die Erlebnisgesellschaft. Kultursoziologie der Gegen­
wart. Frankfurt/M. 1992. 
11 Ernst Lange, Kirche für die Welt. Aufsätze zur Theorie kirchlichen Han­
delns. München 1981. 

38 71 (2007) ORIENTIERUNG 

http://www.bistumessen.de/516.html
http://www.bistumessen.de/516.html
http://www.kath.ch/kirche/spi/texte/lostext.pdf
http://www.sinus-sociovision.de


Know-how, wie man Menschen mit sozialen Problemen in die 
Hilfs- und Unterstützungsangebote des staatlichen Netzes öf­
fentlicher Sicherheit integriert. Deshalb ist die Zusammenarbeit 
von pfarrlicher Caritasarbeit mit den professionellen verbandli­
chen Caritasstrukturen unabdingbar. 
Ob es einen «Mehrwert» für die Caritasarbeit gibt, wenn Pfarrge­
meinden zu Großpfarren, Pfarrverbänden oder Seelsorgeräumen 
zusammengeschlossen werden, ist eher skeptisch zu beurteilen. 
Mit der Aufgabe, Caritas in Form spezialisierter professioneller 
sozialer Dienstleitung zu realisieren, wären Seelsorgeräume heil­

los überfordert. Sie werden aber auch nicht den Ort für die soziale 
Integration und die Einbettung von Menschen in ein verständnis­
volles und solidarisches Umfeld bieten können. Stiftung von Soli­
darität und die Einbettung in eine Gemeinschaft ist auf ein auch 
im Alltag gelebtes Gemeinschaftsleben angewiesen, braucht die 
Verankerung in der alltäglichen Lebenswelt der Menschen. Mit 
einem Wort: Um aus einer gemeinsamen Schüssel essen zu kön­
nen, muß man sich an einen Tisch setzen. Diese Tische bereitzu­
stellen, muß das gemeinsame Ziel von Kirche und Caritas sein. 

Markus Lehner, Linz 

Bei den Zuckerrohrfeldern von El Paisnal 
Vor dreißig Jahren wurde Rutilio Grande SJ ermordet 

Die achtziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts sind von Öko­
nomen vielfach als ein «verlorenes Jahrzehnt» für die Mehrheit 
der lateinamerikanischen Länder, vor allem für die Länder Zen­
tralamerikas bezeichnet worden. Blickt man aber auf die gesell­
schaftlichen und politischen Entwicklungen in den einzelnen 
Ländern, so zeigt sich eine komplexere Entwicklung, als es der 
Ausdruck vom «verlorenen Jahrzehnt» nahelegt. Dabei nimmt 
unter den Vorgängen in der mittelamerikanischen Region sicher 
einmal der Sturz von Diktator Anastasio Somoza in Nicaragua 
am 19. Juli 1979 durch die Sandinistische Revolutionsarmee eine 
herausragende Stellung ein. In Guatemala und El Salvador kam 
es in den achtziger Jahren - neben dem bewaffneten Kampf der 
Guerillabewegungen der URNG bzw. der FMLN - zu einem zi­
vilgesellschaftlichen Aufbruch, der trotz massiver Rückschläge 
und zunehmender blutiger Repression durch Armee und Regie­
rung, durch Todesschwadronen und paramilitärische Einheiten 
im Verlaufe des Jahrzehntes den Boden für Friedensverhandlun­
gen vorzubereiten vermochte. Am 7. August 1987 schlössen die 
fünf Regierungschefs der zentralamerikanischen Länder in Ci­
udad Guatemala den Vertrag über einen «Prozeß zur Errichtung 
eines dauerhaften Friedens in Zentralamerika» (Esquipulas II). 
Darin einigten sie sich auf Waffenstillstandsverhandlungen, auf 
Amnestie-Regelungen, auf freie Wahlen und auf die Errichtung 
nationaler Versöhnungskommissionen, die den Raum für einen 
politischen Dialog schaffen sollten. Auf der Basis dieses regiona­
len Abkommens wurden am 12. Januar 1992 zwischen der FMLN 
und der Regierung von El Salvador unter Präsident Alfredo Cri­
stiani der Vertrag von Chapultepec und am 29. Dezember 1997 
in Ciudad Guatemala ein Friedensvertrag zwischen der Regie­
rung Guatemalas unter Präsident Alvaro Arzú und der URNG 
geschlossen.1 

Die Basis für diesen Demokratisierungsprozeß, der mit den ver­
traglichen Vereinbarungen von Chapultepec seine völkerrecht­
lich vereinbarte Ausgestaltung gefunden hat, ist während der 
siebziger und achtziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts in 
El Salvador gelegt worden. Dabei spielte die katholische Kirche 
unter dem von 1938 bis 1977 amtierenden Erzbischof von San 
Salvador Luis Chávez González und seinem von 1977 bis 1980 
amtierenden Nachfolger Oscar Arnulfo Romero eine entschei­
dende Rolle.2 Wenn jedes Jahr am 24. Marz in San Salvador des 
Tages der Ermordung von Erzbischof O.A. Romero in Gottes­
diensten und auf Kundgebungen mit dem Ruf «San Romero de 
America, auferstanden im Volke El Salvadors» gedacht wird, so 
kommt darin die Hoffnung zum Ausdruck, der von ihm unter­
stützte Einsatz um Befreiung und Demokratisierung sei noch in 
den Bewohnern San Salvadors lebendig und finde im Ringen um 

1 Vgl. Charles Antoine, Guerre froide et Église catholique. UAmérique 
latine. Cerf 1998, 123-180; Alain Rouquié, Guerres et paix en Amérique 

' centrale. Seuil 1992,308-382. 
2 Vgl. Rodolfo Cardenal, El Salvador, in: Enrique Dussel, Hrsg., Historia 
general de la Iglesia en America latina. VI. America central. Sigúeme, Sala­
manca 1985,379-388; 475-493; Diethelm Meißner, Die «Kirche der Armen» 
in El Salvador. Erlangen 2004. 

eine gerechtere Gesellschaft seine Fortsetzung. Stehen bei diesen 
Feiern die Person und das Werk des ermordeten Erzbischofs im 
Zentrum der Aufmerksamkeit, so rücken dabei jeweils auch jene 
Menschen, die, weil sie die gleichen Optionen wie er vertraten, 
während seiner Amtszeit und nach seiner Ermordung umge­
bracht wurden, ins Blickfeld. So wird am 12. Marz dieses Jahres 
in El Salvador ausdrücklich des dreißigsten Jahrestages der Er­
mordung von Pater Rutilio Grande SJ gedacht. An jenem Sams­
tagnachmittag vor dreißig Jahren machte er sich in Begleitung 
von Manuel Solorzano, einem zweiundsiebzigjährigen Mann, und 
dem sechzehn Jahre alten Nelson Rutilio Lemus von Aguilares 
aus auf den Weg ins Nachbardorf El Paisnal, um dort die sams-
tägliche Eucharistiefeier zu halten. Auf halbem Weg warteten die 
Mörder in der Ebene der Zuckerrohrfelder auf Rutilio Grande 
und eröffneten das Feuer auf sein Fahrzeug. Alle drei Insassen 
waren sofort tot.3 

Rutilio Grande war der erste Priester, der in den: siebziger Jah­
ren in El Salvador ermordet wurde. Aus diesem Grunde wirkte 
sein gewaltsamer Tod wie ein Fanal, denn es war jedem Menschen 
in El Salvador bewußt, daß mit dieser Tat eine bisher unverletz­
te Grenze überschritten worden war. Erzbischof O.A. Romero 
war außerdem von dem Mord persönlich betroffen, denn Rutilio 
Grande war nicht nur als Pfarrer in seiner Erzdiözese tätig, son­
dern die beiden waren in einer lebenslangen.Freundschaft mit­
einander verbunden gewesen, auch wenn der Erzbischof nicht 
alle politischen und theologischen Positionen seines Freundes 
gebilligt hat. Darüber hinaus genoß der ermordete Jesuit wegen 
seiner pastoralen Arbeit und seinen öffentlichen Stellungnahmen 
zu kirchlichen und gesellschaftlichen Fragen nationales Ansehen. 
Diese Sachverhalte klingen in der zweiten Presseerklärung an, 
die vom Erzbistum El Salvador am 14. Marz 1977 veröffentlicht 
wurde: «Der wahre Grund für den Tod von P. Rutilio Grande wa­
ren seine pastoralen Bemühungen, sich in prophetischer Weise 
für die Bewußtseinsbildung auf allen Ebenen der Pfarrei einzu­
setzen. Im Respekt vor der traditionellen religiösen Praxis der 
Gemeinde bemühte er sich schrittweise um den Aufbau einer 
Gemeinschaft des Glaubens, der Hoffnung und der gegenseiti­
gen Liebe. Er stärkte die Gläubigen im Bewußtsein ihrer mensch­
lichen Würde, ihrer fundamentalen Grundrechte und ihres An­
spruchs auf Förderung nach dem Ideal einer gesamtmenschlichen 
Entwicklung. Diese Arbeit in der Tradition des Zweiten Vatika­
nischen Konzils gefällt sicher nicht allen, denn sie stellt das <gute 
Gewissem aller Menschen in Frage. Es ist eine Arbeit, die viele 
stört und deshalb haben sie jenen getötet, der diese Prozesse ge­
fördert hat. In diesem Fall traf es P. Rutilio Grande.»4 Diese kurze 
Passage aus einer längeren Erklärung gibt eine Beschreibung der 
Motive und der Arbeitsweise von Rutilio Grande, stellt diese in 
den Kontext der damaligen Konfliktsituation El Salvadors und 
macht sich die Optionen von Rutilio Grande zu eigen. Sie wird in 
3 Vgl. Rodolfo Cardenal, Historia de una esperanza. Vida de Rutilio Gran­
de, UCA, San Salvador 1985,570-577. 
4 Publicaciones del Arzobispado de San Salvador, La voz de la Iglesia y los 
mártires del Paisnal. UCA, San Salvador 1977,2. 
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ihrer Prägnanz noch deutlicher, wenn man sich die sozialen und 
politischen Konflikte in El Salvador während der Monate vor der 
Ermordung Rutilio Grandes in Erinnerung ruft und wenn man 
sich seiner Biographie vergewissert. 

El Salvador im 20. Jahrhundert 

1932 stellt ein Schlüsseldatum der Geschichte El Salvadors im 
zwanzigsten Jahrhundert dar. Damals hat der durch einen Mi­
litärputsch an die Macht gekommene General Maximiliano 
Hernández Martínez einen Aufstand von Campesinos und Ar­
beitern, die um ihr Überleben nach dem Einbruch des Kaffee-
Exportes kämpften, blutig niedergeschlagen. Nicht nur blieb bei 
der Bevölkerung die Erinnerung an die brutalen Massaker, «La 
Matanza» genannt, lebendig, sondern es bildete sich gleichzeitig 
ein labiles Gleichgewicht zwischen dem Agrarkapital, den indu­
striellen Sektoren und dem Militär, bei dem es im Verlaufe der 
Jahrzehnte zwar zu geringfügigen Machtverschiebungen und 
wechselnden Koalitionen kam, das aber immer dem gemeinsa­
men Ziel der drei Gruppen, die Herrschaft zu bewahren, unter­
geordnet blieb.5 Nach der militärischen Niederlage El Salvadors 
im «Fußballkrieg» mit Honduras im Jahre 1969 mußten 300000 
salvadorianische Campesinos Honduras verlassen. Dieser plötzli­
che Zuwachs von arbeitslosen Bauern und die Mißerfolge bei der 
wirtschaftlichen Umstrukturierung führten zu wachsenden sozi­
alen Spannungen. Als Reaktion darauf bildeten sich zu Beginn 
der siebziger Jahre neben neuen Oppositionsparteien auch erste 
Guerillagruppen. Der Versuch von Präsident Arturo Armando 
Molina, auf die wachsenden Konflikte 1976 mit einer zaghaften 
Landreform zu reagieren, fiel nach wenigen Monaten der seit den 
dreißiger Jahren herrschenden Machtbalance zum Opfer. Nicht 
nur scheiterte der Versuch, für die stärker werdenden sozialen 
Probleme eine Lösung zu finden, sondern es zeigte sich immer 
deutlicher, daß das herkömmliche politische System in El Sal­
vador nicht in der Lage war, im Rahmen der demokratischen 
Institutionen eine Antwort auf die anstehenden Probleme zu fin­
den. Auf die Militarisierung eines Teils der Opposition reagierten 
Regierung und Armee mit zunehmender Repression. Zwischen 
Januar und Juli 1976 kam es zu 406 politisch bedingten Morden 
bzw. zu 307 Entführungen. 
In diese sich verschärfende Konfliktlage sahen sich immer mehr 
Priester und höhere kirchliche Amtsträger hineingezogen. Auf das 
Verbot von Bauerngewerkschaften aus dem Jahre 1965 reagierte 
die Erzdiözese San Salvador mit der Gründung von Zentren, in 
denen den Bauern nicht nur eine minimale landwirtschaftliche 
Ausbildung, sondern auch Basisinformationen in Gesundheit wie 
in Gesellschaftskunde und ein Alphabetisierungsprogramm an­
geboten wurden. Einführungen in die Lektüre der Bibel wurden 
mit grundlegenden Kenntnissen von Gruppenarbeit verknüpft. 
Die ersten «delegados de la palabra» begannen ihre Arbeit in den 
Gemeinden. Damit entschied sich die Kirche für eine «Pastoral 
der Begleitung» (pastoral del acompañamiento), mit deren Hilfe 
die jeweiligen Organisationen und Gemeinden unabhängig und 
autonom ihre eigenen Optionen und die Methoden entwickeln 
konnten, mit denen sie diese in die Tat umsetzen wollten. Ein Nie­
derschlag der durch solche Prozesse neu gewonnenen Einsichten 
findet sich im Hirtenbrief von Erzbischof Luis Chávez González 
«Die Verantwortung des Laien in der Ordnung des Zeitlichen» 
aus dem Jahre 1966. In diesem Text finden sich Ansätze zu einer 
strukturellen Analyse der sozialen Situation El Salvadors, wenn 
der Erzbischof «strukturelle Ungerechtigkeit» als eine Situation 
beschreibt, die durch eine ungerechte Verteilung ökonomischer 
Güter ihren Grund hat. Luis Chávez González stellt dabei fest, 
daß die katholische Soziallehre nicht nur im Studium von Tex­
ten und Dokumenten, sondern «in der Ausbildung in, durch und 
5 Vgl. Jeffrey L. Gould, Aldo Lauria-Santiago, «They Call Us Thieves and 
Steal our Wage».Toward a Reinterpretation of the Salvadoran Rural Mo-
bilization, 1929-1931, in: Hispanic American Historical Review 84 (2004) 2, 
191-237; Patricia Bleeker Maasard, Exils et résistance. Éléments d'histoire 
du Salvador. L'Harmattan, Paris 1995,19-114. 

für das Handeln» bestehe. Mit dieser Beschreibung macht er die 
Laien zu den eigentlichen und eigenständigen Trägern der gesell­
schaftlich-politischen Prozesse.6 

Dieser Hirtenbrief rief eine heftige Reaktion der herrschenden 
Schichten hervor, die über eine kritische Auseinandersetzung 
hinausging, indem man sich durch einen auswärtigen Experten 
die «authentische» Sicht der katholischen Kirche darlegen ließ. 
Hier zeigte sich schon die Art und Weise, wie in den folgenden 
Jahren die Auseinandersetzung mit O.A. Romero, dem Nachfol­
ger von Erzbischof Luis Chávez González, geführt werden wird: 
Die politischen und sozialen Positionen der beiden Erzbischöfe 
werden als Mißverständnisse und Gefahr des «wahren» Glau­
bens dargelegt und man sucht gleichzeitig die Unterstützung des 
päpstlichen Nuntius und der Vatikanischen Kurie. Konsequent 
bemühte sich die Oligarchie auch darum, für den zurückgetrete­
nen Erzbischof in Rom einen Nachfolger vorzuschlagen, von dem 
man mit guten Gründen erwarten konnte, daß er die Positionen 
seines Vorgängers korrigieren werde. Dieser Machtkonstellation 
verdankte Oscar A. Romero seine Berufung zum Erzbischof 
von San Salvador, denn als Weihbischof von San Salvador und 
als Bischof von Santa Maria hatte er mehrfach Kritik an dem 
für die Theologie der Befreiung eintretenden und kirchliche wie 
politisch-gesellschaftliche Reformen fordernden Teil des Klerus 
geäußert. Daß die Oligarchie letztlich in ihrer Absicht scheiterte, 
im neuen Erzbischof einen stabilisierenden Faktor in der fragilen 
Machtbalance zu haben, lag daran, daß sie sich in seiner Person 
getäuscht hatte. Denn Oscar A. Romero rang sein ganzes Leben 
lang um ein authentisches Verständnis des Evangeliums, und ihm 
war es gleichzeitig fremd, die Hoffnungen der Menschen zur Fe­
stigung von Machtverhältnissen auszunützen. 
Er war fasziniert von Menschen, bei denen er ein ehrliches Rin­
gen um eine christliche Existenz erkannte, und suchte deren Nähe 
und Freundschaft. Mit der Ermordung von Rutilio Grande verlor 
Oscar A. Romero nicht nur einen persönlichen Freund, sondern 
er sah auch jene Optionen in Frage gestellt, für die der ermordete 
Jesuit gekämpft hatte und um die er selber rang. Das bezeugen 
seine ersten Äußerungen während seinem Trauerbesuch in der 
Pfarrei Aguilares, seine Predigt beim Beerdigungsgottesdienst 
und die offiziellen Stellungnahmen des Erzbistums. Er gab die­
sen einzelnen Handlungen noch ein besonderes Gewicht, indem 
er nach einer Konsultation seiner Mitarbeiter entschied, in der 
Erzdiözese am 20. Marz alle Sonntagsgottesdienste abzusagen 
und alle Gläubigen zur einzigen vorgesehenen Eucharistiefeier 
in die Kathedrale von El Salvador einzuladen. 

Oscar A. Romero und Rutilio Grande 

Was an den persönlichen Reaktionen Oscar A. Romeros und 
an seinen amtlichen Handlungen nach der Ermordung Rutilio 
Grandes besonders auffällt, ist das zwanglose Zusammenfallen 
von persönlicher Trauer und von einer, die individuelle Betrof­
fenheit überschreitenden Einsicht, was beim Mord von Rutilio 
Grande für die Erzdiözese San Salvador und für das Land El Sal­
vador auf dem Spiele stand. Im Rückblick auf die Biographie der 
beiden Freunde läßt sich heute sagen, daß diese Fähigkeit beiden 
gleichermaßen zu eigen war. Rutilio Grande verstand sich als ein 
Seelsorger, der sich bemühte, die ihm aufgetragenen Aufgaben 
in Aguilares in der mühsamen Alltäglichkeit der Kleinarbeit zu 
erfüllen. Darüber hinaus entwickelte er eine Sensibilität für Vor­
gänge, welche die Erzdiözese und das ganze Land betrafen, und 
er zeigte ein unfehlbares Gespür für jene Momente, in denen es 
entscheidend war, sich in einer größeren Öffentlichkeit zu äußern. 
So fallen nicht nur entscheidende Momente seiner Biographie 
mit kirchlichen und nationalen Wendepunkten in der Geschichte 
El Salvadors zusammen, sondern er war vielfach dabei einer der 
entscheidenden Akteure, welcher die Dinge ins Rollen brachte. 
Im Juni 1970 fand in San Salvador die erste nationale Studienwoche 

6 Vgl. Diethelm Meißner, Die «Kirche der Armen» in El Salvador (vgl. 
Anm. 2), 100-104. 
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für eine «Gesamtpastoral» (pastoral de conjunto) statt.7 Damit 
griff die Bischofskonferenz von El Salvador ein Thema auf, des­
sen Behandlung von vielen engagierten Priestern im Rückgriff 
auf die Beschlüsse der Zweiten Vollversammlung des Lateiname­
rikanischen Episkopats in Medellín (1968) gefordert worden war. 
Es ging darum, Leitsätze einer Pastoral zu entwickeln, die von 
einem integralen Verständnis menschlicher Entwicklung und Be­
freiung ausgeht. Die Beratungen der Studienwoche fanden ihren 
Niederschlag in einem Dokument, in welchem die Kirche als eine 
Gemeinschaft von Gläubigen verstanden wird, die sich angesichts 
der strukturellen Ungleichheit in El Salvador nicht mehr auf sich 
zurückziehen könne. Vielmehr verlange die aktuelle Situation, 
daß sich die Kirche ihrer Verflochtenheit in die Unrechtsstruktu­
ren bewußt werde und den Weg einer «beständigen Reform» gehe. 
Dies sei nur möglich, wenn sie einen umfassenden Dialog pflege. 
Als die Bischofskonferenz von El Salvador am 23. Juli 1970 das 
Dokument der Studienwoche zurückwies, weil es die Orthodo­
xie, die Disziplin und die kirchlichen Institutionen angreife, und 
gleichzeitig ankündigte, die Bischofskonferenz werde eine Über­
arbeitung des Textes vornehmen, meldete sich Rutilio Grande zu 
Worte. Er schrieb an die Bischofskonferenz einen Brief, in dem 
er darum bat, die Schlußfolgerungen des Dokumentes nicht zu 
ändern, und er veröffentlichte nach Abschluß der Studienwoche 
eine Folge von Beiträgen in Tageszeitungen El Salvadors, in de­
nen er deren Absichten und Ergebnisse gegenüber den Kritikern 
erläuterte. Als Anfang November 1970 die von der Bischofskon­
ferenz approbierte redigierte Fassung des Textes erschien, ver­
teidigte Rutilio Grande auf einer Versammlung des Klerus der 
Erzdiözese die Intentionen der Teilnehmer der Studienwoche 
gegenüber den Vorbehalten, die in der veränderten Textfassung 
ihren Niederschlag gefunden hatten. Vor allem kritisierte er die 
Tendenz der Schlußredaktion, alle Hinweise auf die Verflechtung 
der Kirche in die nationalen Konflikte und alle Elemente einer 
strukturellen Analyse der gesellschaftlich-politischen Situation 
aus dem Text zu tilgen. Trotzdem schlug er vor, das redigierte 
Dokument als Ausgangspunkt für die pastorale Arbeit zu ver­
wenden. Vielleicht ist es diesem Vorschlag zu verdanken, daß in 
einem offiziösen Editorial des erzbischöflichen Publikationsor­
gans «Orientación» formuliert wurde, die überarbeitete Version 
sei eine Grundlage dafür, «weiterhin für ein Bewußtsein einer 
Kirche der Armen zu sorgen». 
In diesem Ringen um eine pastorale Neuorientierung ging Ruti­
lio Grande noch einen Schritt weiter. Da er als Präfekt des Prie­
sterseminars für die liturgischen Feiern des Nationalfeiertages (6. 
August) zuständig war, benützte er die Gelegenheit, in der Predigt 
während des Festgottesdienstes in der Kathedrale seine Position 
zu verdeutlichen.8 In dieser Ansprache, die mit einer traditionell 
anmutenden Typologie begann, aus welchen Motiven jemand an 
diesem Festgottesdienst teilnimmt, und mit der Anspielung auf 
die sprachliche Gleichheit des Namens der Nation «El Salvador» 
mit dem christologischen Hoheitstitel «der Erlöser» («El Salva­
dor») die Tradition in Erinnerung rief, entfaltete er die Themen 
nach dem Modell einer «inneren Kritik»: Die aktuelle Realität 
wird an den in Anspruch genommenen Idealen gemessen und 
in detaillierten Beschreibungen als unzureichend bezeichnet.9 

Mit dieser Vorgehensweise zeigte Rutilio Grande, welch gesell­
schaftskritische Kraft in theologischer Reflexion stecken kann. 
Dies wurde auch von den Zuhörern klar erkannt. Für ihn bedeu­
tete es aber auch, daß er, der bisher als der aussichtsreichste Kan­
didat für das Amt des Rektors des Priesterseminars galt, von der 
Bischofskonferenz abgelehnt wurde. 
Mit dieser Ansprache gelang Rutilio Grande ein Beispiel einer 
befreienden Sprache kirchlicher Verkündigung, wie sie auch 
Oscar A. Romero während seiner Amtszeit als Erzbischof von 

San Salvador sich aneignete und dann auch pflegte.10 Darin mag 
man eine weitere Gemeinsamkeit der beiden Freunde sehen. 
Von vielen Zeitgenossen Oscar A. Romeros ist berichtet worden, 
er habe angesichts der Leiche seines Freundes eine Bekehrung 
durchgemacht, als er sah, wie sein Freund sich bemüht hatte, das, 
was er tat, mit dem, was er sagte, in eine Übereinstimmung zu 
bringen. Sicher war dies ein entscheidendes Moment, aber Ru­
tilio Grandes Beispiel wirkte in einem viel weiteren Sinne auf 
ihn. Oscar A. Romero, der sprachliche Meisterschaft bei seinen 
Gesprächspartnern schätzte11, muß auch von der argumentativen 
Überzeugungskraft seines Freundes beeindruckt gewesen sein. 
In dessen Bemühen, Wort und Tat in eine Einheit zu bringen und 
gleichzeitig die passende sprachliche Form dafür zu finden, muß 
er das Vorbild für sein bischöfliches Amt erkannt haben. 
Oscar A. Romero hat immer bestritten, daß er sich bekehrt habe. 
Vielmehr schrieb er ausdrücklich: «Was in meinem priesterlichen 
Leben geschehen ist, habe ich mir selber als eine Entwicklung des 
schon immer gehegten Wunsches zu erklären versucht, dem treu 
zu sein, was Gott von mir verlangt. Wenn ich früher den Eindruck 
erweckt habe, <diskreter> und <spiritueller> zu sein, so deshalb, 
weil ich ernsthaft glaubte, daß ich auf diese Weise dem Evangeli­
um entspreche; denn die Umstände meines Amtes hatten damals 
nicht die pastorale Tapferkeit gefordert wie die Bedingungen, 
unter welchen ich Erzbischof wurde.»12 Diese Passage steht in 
einem Memorandum, in welchem Oscar A. Romero am 24. Juni 
1978 auf die Vorwürfe und Kritiken reagierte, die ihm der Leiter 
der Bischofskongregation, Kardinal Sebastiano Baggio, wenige 
Tage zuvor in einer Besprechung geäußert hatte. Würde man die 
auffällige Betonung der Kontinuität angesichts eines doch mar­
kanten Urteils über die geänderten Umstände als eine Schutz­
behauptung verstehen, so würde man der Tatsache nicht gerecht, 
daß diese Sätze Teil eines Textes sind, der durch seine Offenheit, 
die selbstkritischen Feststellungen, aber auch durch die zum Aus­
druck kommende Treue zu den einmal gefällten Entscheidungen 
berührt. Oscar A. Romero gelang in diesen Zeilen eine Selbst­
beschreibung, die Identität als eine begreift, die nur in der Abar­
beitung an den jeweiligen konkreten Kontexten ihre Gestalt zu 
finden vermag. Nikolaus Klein 

10 Dies gilt für seine Predigten (Oscar A. Romero, Su Pensamiento. Ho­
milías de Mons. Oscar Romero. 8 Bände. Publicaciones Pastorales del 
Arzobispado, San Salvador 1981-1989) und für den zweiten, dritten und 
vierten Hirtenbrief (Oscar A. Romero, Voice of the Voiceless. The Four 
Pastoral Letters and Other Statements. Orbis, Maryknoll 1990, 63-84; 85-
113; 114-162). Vgl. Yves Carrier, Le discours homilétique de Mgr Oscar 
A. Romero. Les exigences historiques du Salut-Libération. L'Harmattan, 
Paris 2003; Roberto Morozzo della Rocca, Primero Dios. Vita di Oscar Ro­
mero. Montadori, Mailand 2005, Klaus Hagedorn, Hrsg., Oscar Romero. 
Eingebunden: zwischen Tod und Leben. Oldenburg 2006. 
1 ' Dafür finden sich eine Reihe von Beispielen in: Maria López Vigil, Oscar 
Romero. Ein Porträt aus tausend Bildern. Luzern 1999. 
12 James R. Brockman, Oscar Romero. Eine Biographie. 1990,173. 

7 Vgl. Rodolfo Cardenal, Historia de una esperanza (vgl. Anm. 3), 143-
189. 
8 Rutilio Grande, Homilia en la solemnidad de la transfiguración del Señor 
en Catedral, in: ECA 37 (1977), 833-837. 
9 Zum Terminus «innere Kritik» bzw. «innerer Kritiker» vgl. Michael Wal­
zer, Kritik und Gemeinsinn. Berlin 1990,87-108 und 121-125. 
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